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 Ungelöste Rätsel.« 
 Raymond West stieß eine Rauchwolke aus und wieder-

holte halb verlegen, halb selbstbewusst: 
 »Ungelöste Rätsel.« 
 Zufrieden sah er sich um. Der Raum war alt, hatte breite 

schwarze Deckenbalken und war mit schönen antiken Möbeln 
eingerichtet – daher Raymond Wests beifälliger Blick. Von Be-
ruf war er Schriftsteller und schätzte eine makellose Umge-
bung. Das Haus seiner Tante Jane gefiel ihm, weil es den rich-
tigen Rahmen für ihre Persönlichkeit bot. Er sah zum Kamin  
 hinüber, wo sie kerzengerade in dem großen Ohrensessel saß. 
Miss  Marple hatte ein schwarzes Brokatkleid mit geraffter 
Taille an. Über das Mieder fiel locker ein Jabot aus Mechlin-
spitze. Sie trug schwarze Spitzenhandschuhe, und auf dem 
aufgetürmten schneeweißen Haar saß ein schwarzes Spitzen-
häubchen. Sie strickte an etwas Weißem, Weichflauschigem. 
Die blassblauen Augen, die einen sanften, gütigen Ausdruck 
hatten, musterten ihren Neffen und dessen Gäste mit stil-
lem Vergnügen. Sie ruhten zunächst auf Raymond selbst mit 
 seinem ein wenig befangenen Charme, dann auf der Künst-
lerin Joyce Lemprière mit ihrem kurz geschnittenen schwar-
zen Haar und den eigenartigen braungrünen Augen, und wan-
derten dann weiter zu Sir Henry Clithering, dem gepflegten 

Der Dienstagabend-Klub
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Mann von Welt. Außerdem befanden sich im Zimmer noch 

Dr. Pender, der nicht mehr ganz junge Gemeindepfarrer, und 

Mr Petherick, der Anwalt, ein vertrocknetes Männchen mit 

einer Brille, über die er hinwegzuschauen pflegte. All diese 

Menschen betrachtete Miss  Marple kurz, aber intensiv, dann 

wandte sie sich mit einem milden Lächeln wieder ihrem Strick-

zeug zu. 

 Mr Petherick ließ das leise, trockene Hüsteln hören, das er 

gewöhnlich seinen Bemerkungen voranschickte. 

 »Was sagen Sie da, Raymond? Ungelöste Rätsel? Was soll mit 

denen sein?« 

 »Gar nichts«, sagte Joyce Lemprière. »Raymond hört sich 

nur gerne reden.« 

 Raymond West warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, aber 

sie warf nur lachend den Kopf zurück. 

 »Er ist ein Schaumschläger, stimmt’s, Miss  Marple?« 

 Miss  Marple lächelte ihr freundlich zu, ohne zu antworten. 

 »Das Leben selbst ist ein ungelöstes Rätsel«, erklärte der 

Pfarrer gewichtig. 

 Raymond richtete sich auf und warf mit einer ungeduldigen 

Bewegung die Zigarette weg. 

 »Das meine ich nicht. Es liegt mir fern, zu philosophieren, 

ich dachte an nüchterne Fakten, an reale Vorfälle, die bisher 

niemand hat erklären können.« 

 »Ich weiß, worauf du hinauswillst, mein Lieber«, bestätigte 

Miss  Marple. »Mrs Carruthers zum Beispiel hat gestern Vor-

mittag etwas Sonderbares erlebt. Sie hat bei Elliot ein halbes 

Pfund gepulte Krabben gekauft. Danach war sie in zwei wei-

teren Geschäften, und als sie heimkam, merkte sie, dass sie die 

Krabben nicht dabeihatte. Sie ging zurück zu den beiden Ge-

schäften, in denen sie gewesen war, aber die Krabben waren 
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spurlos verschwunden. Das finde ich äußerst bemerkenswert, 

zumal Krabben doch so schnell verderben.« 

 »In der Tat eine anrüchige Geschichte«, meinte Sir Henry 

Clithering mit ernstem Gesicht. 

 »Natürlich gibt es dafür alle möglichen Erklärungen«, fuhr 

Miss  Marple fort, deren Wangen sich in der Aufregung leicht 

gerötet hatten. »Wenn zum Beispiel eine andere Person …« 

 »Solche Dorfgeschichten habe ich nicht gemeint, liebe Tan-

te«, sagte Raymond West ein wenig belustigt. »Ich dachte an 

Morde, an spurlos verschwundene Menschen, Vorfälle, von de-

nen Sir Henry uns stundenlang erzählen könnte, wenn er woll-

te.« 

 »Bedauere, aber aus dem Nähkästchen zu plaudern liegt mir 

nicht«, wehrte Sir Henry ab. 

 Sir Henry Clithering war bis vor kurzem der Präsident von 

Scotland Yard gewesen. 

 »Es gibt doch bestimmt viele Morde und so Sachen, die von 

der Polizei nie aufgeklärt werden«, sagte Joyce Lemprière. 

 »Das ist eine anerkannte Tatsache, glaube ich«, bestätigte 

Mr Petherick. 

 »Ich frage mich«, sagte Raymond West, »wer wohl vom In-

tellekt her am besten befähigt ist, einem Geheimnis auf die 

Spur zu kommen. Man hat immer den Eindruck, dass es dem 

durchschnittlichen Kriminalbeamten an Phantasie fehlt.« 

 »Das ist die Sicht des Laien«, bemerkte Sir Henry trocken. 

 Joyce Lemprière lächelte. »Im Grunde brauchte man ein Ko-

mitee, um diese Frage zu beantworten. In Sachen Psychologie 

und Phantasie wende man sich an den Schriftsteller …« 

 Sie machte eine spöttische Verbeugung vor Raymond, der 

aber blieb ernst. 

 »Die Kunst des Schreibens verschafft einem einen Einblick 



12

in die menschliche Natur«, sagte er gewichtig. »Man sieht viel-

leicht Motive, die gewöhnliche Sterbliche übersehen würden.« 

 »Ich weiß, dass deine Bücher sehr gescheit sind, mein Lie-

ber«, sagte Miss  Marple. »Aber sind deiner Meinung nach die 

Menschen wirklich so unerfreulich, wie du sie schilderst?« 

 »Gott erhalte dir deine Illusionen, liebe Tante«, sagte Ray-

mond milde. 

 »Ich denke mir«, erläuterte Miss  Marple, während sie stirn-

runzelnd ihre Maschen zählte, »dass viele Leute weder gut 

noch böse sind, sondern schlicht und einfach sehr dumm.« 

 Mr Petherick ließ wieder sein trockenes Hüsteln hören. 

 »Messen Sie nicht der Phantasie zu viel Bedeutung bei, Ray-

mond? Phantasie ist eine sehr gefährliche Sache, wie wir An-

wälte nur zu gut wissen. Beweismaterial unvoreingenommen 

sichten zu können, Fakten als Fakten zu sehen – das scheint 

mir die einzige logische Möglichkeit zu sein, an die Wahrheit 

zu kommen. Ich darf hinzufügen, dass sie nach meiner Erfah-

rung die einzige ist, die zum Erfolg führt.« 

 »Unsinn!« Joyce warf empört den dunklen Kopf zurück. 

»Ich wette, dass ich Sie alle in diesem Spiel schlagen könnte. Ich 

bin nicht nur eine Frau – und Frauen handeln einfach intuiti-

ver als Männer, da können Sie sagen, was Sie wollen – , sondern 

auch Künstlerin. Ich sehe Dinge, die Sie nicht sehen. Und als 

Künstlerin habe ich mich außerdem in den unterschiedlichsten 

Kreisen bewegt, ich kenne das Leben so, wie unsere liebe Miss 

 Marple es unmöglich kennen kann.« 

 »Da wäre ich mir nicht so sicher, meine Liebe«, sagte Miss 

 Marple. »In einem Dorf erlebt man mitunter sehr schmerzli-

che und leidvolle Dinge.« 

 Dr. Pender lächelte. »Wenn ich auch etwas sagen dürfte: Ich 

weiß, dass es heutzutage modern ist, die Geistlichkeit schlecht-
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zumachen, aber wir hören alles Mögliche, und wir lernen eine 

Seite des menschlichen Charakters kennen, die Außenstehen-

den ein Buch mit sieben Siegeln bleibt.« 

 »Mir scheint«, sagte Joyce, »dass wir eine recht repräsentati-

ve Runde sind. Wie wäre es, wenn wir einen Klub gründeten? 

Was haben wir heute – Dienstag? Wir nennen ihn den Diens-

tagabend-Klub, der trifft sich jede Woche, und die Mitglieder 

müssen abwechselnd über ein Rätsel berichten, von dem sie 

persönlich Kenntnis haben und dessen Lösung sie natürlich 

kennen. Wie viele sind wir – eins, zwei, drei, vier, fünf … Ei-

gentlich sollten wir sechs sein.« 

 Miss  Marple strahlte sie an. »Sie haben mich vergessen, mei-

ne Liebe.« 

 Joyce stutzte nur kurz. 

 »Wie schön, Miss  Marple – ich dachte nicht, dass Sie Lust 

hätten mitzuspielen.« 

 »Ich stelle es mir hochinteressant vor«, sagte Miss  Marple, 

»besonders im Beisein so vieler intelligenter Herren. Ich selbst 

bin leider überhaupt nicht gescheit, aber wenn man so lange in 

St. Mary Mead lebt, bekommt man einen gewissen Einblick in 

die menschliche Natur.« 

 »Wir freuen uns sehr auf Ihre wertvolle Mitarbeit«, erklärte 

Sir Henry ritterlich. 

 »Wer fängt an?«, fragte Joyce. 

 »Das dürfte wohl klar sein«, sagte Dr. Pender. »Da wir das 

große Glück haben, einen so angesehenen Mann wie Sir Hen-

ry unter uns zu haben …« 

 Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern verbeugte sich nur 

höflich in Richtung von Sir Henry. 

 Der schwieg ein, zwei Minuten lang, schließlich schlug er 

seufzend die Beine übereinander und begann. 
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 »Es ist nicht so einfach, etwas auszuwählen, was Sie hören 

möchten, aber zufällig kann ich mit einem Beispiel dienen, das 

genau in diesen Zusammenhang passt. Möglicherweise haben 

Sie vor einem Jahr in der Presse etwas über den Fall gelesen. 

Damals wurde er als ungelöst zu den Akten gelegt, aber wie 

der Zufall so spielt, flatterte mir die Lösung vor kurzem auf 

den Tisch. 

 Die Fakten sind sehr simpel. Drei Personen setzten sich 

zu einem Essen, bei dem es unter anderem Hummer aus der 

Dose gab. Im Laufe des Abends wurde allen schlecht, und 

man holte eiligst einen Arzt. Zwei der Gäste erholten sich, der 

dritte starb.« 

 »Aha«, bemerkte Raymond beifällig. 

 »Der Fall an sich lag, wie gesagt, völlig klar. Als Todesursa-

che galt eine Fischvergiftung, ein entsprechender Totenschein 

wurde ausgestellt, das Opfer angemessen unter die Erde ge-

bracht. Doch das war nicht das Ende vom Lied.« 

 Miss  Marple nickte. 

 »Vermutlich gab es Gerede. Wie gewöhnlich.« 

 »Und jetzt muss ich die Darsteller in diesem kleinen Drama 

vorstellen. Ich werde das Ehepaar Mr und Mrs Jones nennen 

und die Gesellschafterin von Mrs Jones Miss Clark. Mr Jones 

war Reisender für eine Chemiefirma, ein gut aussehender, ein 

wenig ordinär wirkender rotgesichtiger Mann um die fünfzig. 

Die Frau, eine recht unscheinbare Person, war etwa fünfund-

vierzig, die Gesellschafterin, Miss Clark, eine muntere, füllige 

Sechzigjährige mit gutmütig-heiterem rundem Gesicht. Alle 

drei wirkten auf den ersten Blick eher uninteressant. 

 Die Probleme begannen auf sehr seltsame Weise. Mr Jones 

hatte am Vorabend in einem kleinen Hotel für Handlungsrei-

sende in Birmingham übernachtet. Zufällig war das Löschpa-
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pier in der Schreibunterlage an jenem Tag neu eingelegt wor-
den, und das Zimmermädchen, das offenbar nichts Besseres 
zu tun hatte, besah sich zum Vergnügen das Löschblatt, nach-
dem Mr Jones darauf einen Brief geschrieben hatte. Ein paar 
Tage später meldete die Zeitung, dass Mrs Jones an dem Ge-
nuss von Hummer aus der Dose gestorben war, und das Zim-
mermädchen erzählte ihren Kolleginnen daraufhin, welche 
Worte sie auf dem Löschblatt entziffert hatte, nämlich: Gänz-

lich von meiner Frau abhängig … wenn sie tot ist, werde ich … 

jede Menge Silber und Gold … 
 Sie erinnern sich vielleicht, dass erst kürzlich von einem 

Fall berichtet wurde, in dem eine Ehefrau von ihrem Mann 
vergiftet worden war. Die Phantasie der Zimmermädchen 
war schnell entflammt: Mr Jones hatte den Plan gefasst, seine 
Frau zu beseitigen und Hunderttausende von Pfund zu erben. 
Der Zufall wollte es, dass eins der Mädchen Verwandte in der 
Kleinstadt hatte, in der auch die Jones lebten. Sie schrieb an 
diese Verwandten, und sie schrieben zurück. Es stellte sich 
heraus, dass Mr Jones der Tochter des dortigen Arztes, einer 
gut aussehenden Frau von dreiunddreißig Jahren, sehr zuge-
tan war. Der Klatsch wurde laut und lauter. Es kam zu ei-
ner Petition beim Innenministerium. Scotland Yard wurde 
mit anonymen Briefen überschwemmt, die Mr Jones beschul-
digten, seine Frau ermordet zu haben. Ich muss dazu bemer-
ken, dass wir in alldem keinen Augenblick mehr als müßi-
gen Klatsch und Tratsch sahen. Um aber die Öffentlichkeit 
zu beschwichtigen, wurde eine Exhumierung veranlasst. Es 
war einer dieser Fälle, bei denen es für die Mutmaßungen der 
Bevölkerung nicht die mindeste Grundlage gab, die sich aber 
dennoch als überraschend zutreffend entpuppten. Bei der Au-
topsie wurde so viel Arsen gefunden, dass klar war, dass die 
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Verstorbene an einer Arsenvergiftung gestorben war. Nun 

war es an Scotland Yard, in Zusammenarbeit mit den örtli-

chen Behörden nachzuweisen, wie und von wem das Arsen 

verabreicht worden war.« 

 »Sehr schön«, sagte Joyce. »Genau so hab ich mir das vor-

gestellt!« 

 »Der Verdacht fiel natürlich zuerst auf den Ehemann. Er 

profitierte von dem Tod seiner Frau. Nicht mit Silber und Gold 

wie in der romantischen Vorstellung der Zimmermädchen, aber 

immerhin mit beachtlichen achttausend Pfund. Er besaß bis 

auf seinen Verdienst als Reisender keine eigenen Mittel, liebte 

den Luxus und die Frauen. Wir versuchten so diskret wie mög-

lich dem Gerücht um seine Beziehung zu der Arzttochter auf 

den Grund zu gehen, aber es stellte sich heraus, dass die beiden 

früher eng befreundet gewesen waren, sich aber vor zwei Mo-

naten ziemlich plötzlich getrennt und einander seither nicht 

mehr gesehen hatten. Den Arzt selbst, einen unkomplizierten, 

arglosen Typ, hatte das Ergebnis der Autopsie tief erschüttert. 

Man hatte ihn gegen Mitternacht gerufen, da hatten sich alle 

drei Bewohner bereits krank gefühlt. Er hatte sogleich den 

ernsten Zustand von Mrs Jones erkannt und ließ sich aus sei-

ner Apotheke Opiumtabletten zur Linderung der Schmerzen 

kommen. Trotz seiner Bemühungen aber verschied sie, ohne 

dass er auch nur einen Augenblick den Verdacht hegte, etwas 

könne nicht mit rechten Dingen zugehen. Aus seiner Sicht war 

sie an einer Form von Botulismus gestorben. Beim Abendessen 

hatte es Dosenhummer und Salat, Trifle und Brot und Käse ge-

geben. Leider war von dem Hummer nichts mehr übrig, er war 

bis auf den letzten Rest verzehrt worden, die Dose hatte man 

weggeworfen. Der Arzt hatte das junge Dienstmädchen, Gla-

dys Linch, befragt. Sie war sehr verstört gewesen, versicherte 
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aber unter vielen Abschweifungen, die Dose sei nicht beschä-

digt und der Hummer tadellos gewesen. 

 So weit also die Fakten, die wir zur Verfügung hatten. 

Falls Jones seiner Frau in verbrecherischer Absicht Arsen ver-

abreicht hatte, konnte es nicht in dem Essen gewesen sein, das 

auf den Tisch gekommen war, denn das hatten alle drei zu 

sich genommen. Außerdem war Jones erst in dem Augenblick 

aus Birmingham zurückgekommen, als das Essen aufgetragen 

wurde, sodass er keine Zeit mehr gehabt hätte, es zu manipu-

lieren.« 

 »Was ist mit der Gesellschafterin, der fülligen Frau mit dem 

gutmütigen Gesicht?«, wollte Joyce wissen. 

 Sir Henry nickte. 

 »Ich darf Ihnen versichern, dass wir Miss Clark nicht au-

ßer Acht gelassen haben, allerdings bot sich hier zunächst kein 

Motiv für das Verbrechen an. Mrs Jones hatte ihr nichts hinter-

lassen, und der Tod ihrer Brotherrin betraf sie nur insofern, als 

sie sich nun eine neue Stellung suchen musste.« 

 »Damit ist sie dann wohl aus dem Schneider«, meinte Joyce 

nachdenklich. 

 »Wenig später«, fuhr Sir Henry fort, »stieß einer meiner Mit-

arbeiter auf einen bedeutsamen Tatbestand«, fuhr Sir Henry 

fort. »An dem bewussten Abend war Mr Jones nach dem Essen 

in die Küche gegangen und hatte eine Schale Grießbrei für sei-

ne Frau bestellt, die über Unwohlsein geklagt hatte. Er hatte in 

der Küche gewartet, bis Gladys Linch das Gewünschte zube-

reitet hatte, und die Schale dann persönlich zu seiner Frau nach 

oben gebracht. Damit war aus meiner Sicht der Fall gelöst.« 

 Der Anwalt nickte und zählte an den Fingern ab: »Motiv. 

Gelegenheit. Als Reisender für eine Chemikalienfirma unge-

hinderter Zugang zu dem Gift.« 
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 »Und ein Mann mit angreifbarer Moral«, ergänzte der Pfar-

rer. 

 Raymond West sah Sir Henry groß an. 

 »Da muss es noch irgendeinen Haken geben«, sagte er. »War-

um haben Sie ihn nicht verhaftet?« 

 Sir Henry lächelte leicht melancholisch. 

 »Das ist das Missliche an diesem Fall. Bisher war alles wun-

derbar gelaufen, aber jetzt kam der Pferdefuß. Jones wurde 

nicht verhaftet, weil Miss Clark bei ihrer Vernehmung aussag-

te, nicht Mrs Jones, sondern sie habe den Grießbrei gegessen. 

 Offenbar hat sie wie gewohnt Mrs Jones’ Zimmer betreten. 

Mrs Jones saß im Bett, und die Schale mit dem Grießbrei stand 

neben ihr. 

 ›Ich fühle mich gar nicht wohl, Milly‹, sagte sie. ›Geschieht 

mir wahrscheinlich recht, weil ich abends Hummer gegessen 

habe. Ich hatte Albert gebeten, mir einen Grießbrei zu holen, 

aber jetzt bringe ich ihn nicht herunter.‹ 

 ›Schade drum‹, bemerkte Miss Clark, ›er ist gut geraten, 

ohne Klümpchen. Gladys kocht wirklich recht gut. Heutzuta-

ge kann kaum noch ein Mädchen einen schönen Grießbrei ma-

chen. Am liebsten würde ich ihn selber essen, denn ich habe 

noch Hunger.‹ 

 ›Das wundert mich gar nicht, so töricht, wie du dich er-

nährst‹, sagte Mrs Jones. 

 Ich muss wohl erklären«, schob Sir Henry ein, »dass Miss 

Clark, die sich um ihre zunehmende Körperfülle sorgte, gera-

de eine sogenannte Banting-Kur machte. 

 ›Dieser Abnehmfimmel bekommt dir nicht, Milly‹, redete 

Mrs Jones ihr zu. ›Wenn der liebe Gott dich dick geschaffen 

hat, dann hat er sich etwas dabei gedacht. Iss den Grießbrei, er 

wird dir guttun.‹ 
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 Tatsächlich machte sich Miss Clark unverzüglich über den 

Grießbrei her und leerte die Schale bis auf den letzten Rest. 

Damit war natürlich eine Anklage gegen den Ehemann hin-

fällig geworden. Für die Worte auf dem Löschpapier lieferte 

Jones bereitwillig eine Erklärung. Es habe sich um die Ant-

wort auf einen Brief seines Bruders in Australien gehandelt, 

der ihn um Geld gebeten hatte. Diesem Bruder habe er er-

klärt, er selbst sei völlig von seiner Frau abhängig. Nach  deren 

Tod hätte er Geld zur Verfügung und würde seinem Bruder 

helfen, wenn das möglich sei. Im übrigen gebe es  unzählige 

Menschen auf der Welt in der gleichen traurigen Lage, die 

vergeblich darauf hofften, dass Silber und Gold vom  Himmel 

fielen.« 

 »Und damit war der Fall geplatzt«, sagte Dr. Pender. 

 »Damit war der Fall geplatzt«, wiederholte Sir Henry ernst. 

»Ohne Beweise konnten wir es nicht riskieren, Jones zu ver-

haften.« 

 Nach kurzem Schweigen fragte Joyce: »Und das ist alles?« 

 »So war der Stand der Dinge im letzten Jahr. Die wahre Lö-

sung liegt Scotland Yard jetzt vor, und in ein, zwei Tagen dürf-

ten Sie darüber in der Presse lesen.« 

 »Die wahre Lösung  …«, wiederholte Joyce nachdenklich. 

»Wie mag sie wohl aussehen? Wir wollen alle fünf Minuten 

nachdenken und dann unsere Meinung sagen.« 

 Raymond West nickte und sah auf die Uhr. Nach Ablauf der 

fünf Minuten wandte er sich an Dr. Pender. 

 »Wollen Sie anfangen?« 

 Der alte Herr schüttelte den Kopf. »Ich muss gestehen, dass 

ich ratlos bin. Nach meinem Gefühl müsste der Ehemann der 

Schuldige sein, aber wie er die Tat begangen hat, ist mir schlei-

erhaft. Ich kann nur vermuten, dass er seiner Frau das Gift auf 
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einem bisher noch nicht geklärten Wege beigebracht hat, aber 

wie das nach so langer Zeit herausgekommen sein soll – keine 

Ahnung.« 

 »Joyce?« 

 »Es ist immer die Gesellschafterin«, erklärte Joyce entschie-

den. »Was wissen wir schon von ihrem Motiv? Mag sein, dass 

sie alt und dick und hässlich war, aber es ist doch trotzdem 

nicht ausgeschlossen, dass sie selbst in Jones verliebt war. Wo-

möglich hat sie die Ehefrau auch aus einem anderen Grund ge-

hasst. Man stelle sich vor, was von einer Gesellschafterin ver-

langt wird – immer liebenswürdig zu sein und Ja und Amen 

zu sagen und ihre Gefühle abzuwürgen und alles in sich hin-

einzufressen … Da hat sie es eines Tages nicht mehr ausgehal-

ten und hat sie umgebracht. Das Arsen hat wahrscheinlich sie 

in den Grießbrei getan und dann allen vorgelogen, dass sie ihn 

selber gegessen hat.« 

 »Mr Petherick?« 

 Der Anwalt legte routiniert-professionell die Fingerspitzen 

zusammen. »Aufgrund der Faktenlage möchte ich mich dazu 

eigentlich nicht äußern.« 

 »Das müssen Sie aber, Mr Petherick«, sagte Joyce. »Dass Sie 

sich Ihr Urteil vorbehalten und einer Entscheidung nicht vor-

greifen wollen und uns auch sonst juristisch kommen – das gilt 

nicht. Sie müssen mitspielen.« 

 »Zu den Fakten«, sagte Mr Petherick, »gibt es nichts wei-

ter zu sagen. Nach meiner persönlichen Meinung  – und ich 

habe leider zu viele Fälle dieser Art erlebt  – trug der Mann 

die Schuld. Den Fakten nach kann ich es mir nur so erklä-

ren, dass Miss Clark ihn aus irgendeinem Grund gedeckt hat. 

Sie könnten eine finanzielle Abmachung getroffen haben. Als 

er ahnte, dass man ihn verdächtigte, hat sie – eine Zukunft in 
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Armut vor Augen  – möglicherweise eingewilligt, nach einer 
geheimen Übergabe einer erklecklichen Summe die Grieß-
breigeschichte zu erzählen, was zweifellos inkorrekt war. 
Sehr inkorrekt.« 

 »Ich bin ganz anderer Meinung«, sagte Raymond. »Sie ha-
ben das Wichtigste vergessen – die Arzttochter. Und hier ist 
meine Lesart: Der Dosenhummer war verdorben. Er war der 
Grund für die Vergiftungssymptome. Der Arzt wird geholt. Er 
stellt fest, das Mrs Jones, die mehr Hummer gegessen hat als 
die anderen, große Schmerzen hat, und schickt, wie Sie uns be-
richtet haben, nach Opiumtabletten. Wohlgemerkt, er holt sie 
nicht selbst, er lässt sie holen. Wer wird dem Boten die Tablet-
ten aushändigen? Natürlich seine Tochter, die vermutlich im-
mer seine Medikamente ausgibt. Sie liebt Jones, und in diesem 
Augen blick brechen sich ihre niedersten Instinkte Bahn, und 
sie  begreift, dass sie es in der Hand hat, ihm zu seiner Frei-
heit zu verhelfen. Die Tabletten, die sie schickt, enthalten rei-
nes weißes Arsen. Das ist meine Lösung.« 

 »Und jetzt heraus mit der Sprache, Sir Henry«, verlangte 
Joyce. 

 »Einen Augenblick«, sagte Sir Henry. »Miss  Marple hat sich 
noch nicht geäußert.« 

 Die schüttelte betrübt den Kopf. 
 »Oje, jetzt habe ich schon wieder eine Masche fallen lassen. 

Die Geschichte ist aber auch zu spannend. Ein trauriger Fall, 
ein sehr trauriger Fall. Er erinnert mich an den alten Mr Har-
grave, der oben am Berg wohnte. Seine Frau hatte nicht den lei-
sesten Verdacht – bis er starb und sein ganzes Vermögen einer 
Frau vermachte, mit der er zusammen gewesen war und von 
der er fünf Kinder hatte. Sie war früher Dienstmädchen bei ih-
nen gewesen. So eine nette Person, sagte Mrs Hargraves immer, 
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man konnte sich darauf verlassen, dass sie täglich die Matrat-
zen umdrehte – bis auf freitags natürlich. Und dabei hatte der 
alte Hargrave diese Person in einem Haus im Nachbarort un-
tergebracht und blieb Kirchenvorsteher und reichte sonntags 
den Kollekteteller herum.« 

 »Was hat dieser längst verblichene Hargrave mit unserem 
Fall zu tun, liebste Tante Jane?«, fragte Raymond einigerma-
ßen ungeduldig. 

 »Bei dieser Geschichte musste ich sofort an ihn denken«, er-
widerte Miss  Marple. »Die Fakten sind sich so ähnlich. Das 
arme Mädchen hat vermutlich inzwischen gestanden, und des-
halb wissen Sie Bescheid, Sir Henry?« 

 »Was für ein Mädchen?«, erregte sich Raymond. »Wovon re-
dest du überhaupt?« 

 »Von der armen Gladys Linch natürlich, die so schrecklich 
aufgeregt war, als der Arzt mit ihr sprach, und das wundert 
einen ja auch nicht. Ich kann nur hoffen, dass dieser Schurke 
Jones an den Galgen kommt, weil er das arme Kind zur Mör-
derin gemacht hat. Vermutlich wird man jetzt auch sie hängen, 
die Ärmste.« 

 »Sind Sie da nicht vielleicht einem Irrtum erlegen, Miss 
 Marple …«, setzte Mr Petherick an. 

 Doch Miss  Marple schüttelte störrisch den Kopf und sah zu 
Sir Henry hinüber. 

 »Ich habe recht, nicht wahr? Für mich ist der Fall sonnenklar. 
Silber und Gold … und der Trifle … Das war doch nun wirk-
lich nicht zu übersehen.« 

 »Trifle? Silber und Gold? Was soll das alles?«, fragte Ray-
mond erregt. 

 Seine Tante sah ihn an. 
 »Köchinnen verzieren ihren Trifle gern mit Silber und Gold, 
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das sind diese kleinen silbernen und goldenen Kügelchen, 

die man auch Liebesperlen nennt. Als ich hörte, dass es zum 

Abendessen Trifle gegeben und der Ehemann jemandem etwas 

von Silber und Gold geschrieben hatte, habe ich natürlich bei-

des kombiniert. Im Silber und Gold steckte nämlich das Arsen. 

Er hat die Perlen dem Hausmädchen gegeben und ihr gesagt, 

sie solle sie auf den Trifle streuen.« 

 »Unmöglich!«, widersprach Joyce. »Sie haben alle von dem 

Trifle gegessen.« 

 »Keineswegs«, widersprach Miss  Marple. »Die Gesellschaf-

terin war auf Diät, da muss man auf Trifle verzichten, und 

Jones hat die Kügelchen einfach von seiner Portion gekratzt 

und an den Tellerrand gelegt. Eine schlaue, aber überaus nie-

derträchtige Idee.« 

 Aller Blicke richteten sich jetzt auf Sir Henry. 

 »Ich mag es kaum glauben«, sagte er langsam, »aber Miss 

 Marple hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Jones hatte Gla-

dys Linch ins Unglück gestürzt, wie man so sagt, und sie wuss-

te nicht mehr aus noch ein. Er wollte seine Frau aus dem Weg 

haben und versprach Gladys, sie nach deren Tod zu heiraten. 

Er präparierte die silbernen und goldenen Perlchen und gab 

sie Gladys mit der Anweisung, sie auf dem Trifle zu verteilen. 

Gladys Linch ist vor einer Woche gestorben. Ihr Kind starb 

bei der Geburt, Jones hatte sie um einer anderen Frau willen 

verlassen. Auf dem Sterbebett hat sie die Wahrheit gestanden.« 

 Einen Augenblick blieb es ganz still, dann sagte Raymond: 

 »Gratuliere, Tante Jane. Wie du die Wahrheit herausbekom-

men hast, ist mir schleierhaft. Dass das kleine Küchenmädchen 

etwas mit dem Fall zu tun haben könnte, hätte ich mir nie träu-

men lassen.« 

 »Weil du das Leben nicht so gut kennst wie ich«, sagte Miss 


